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„Lars, Ihr habt Recht gehabt, da iſt der Sturm,“ ſagt 
Gunil, wie die Männer zu ihnen ſtoßen. 

Der Mann ſtarrt ihr in's Geſicht. Wie ſieht die junge 
Frau aus! Sie, die den Vater, den Mann ſo gleichgiltig 
gehen ſah! Sie erbarmt ihn. „Muth, Frau,“ ruft er, die 
donnernde Brandung übertönend. „Wenn ſie ſich draußen 
— können, ſo iſt Alles gewonnen, der Sturm läßt ſchon 
nach.“ 5 . 

„Sie können ſich nicht halten,“ ſagt Hjalmar Klauſen,“ 
„der Wind jagt ſie gegen das Riff!“ 

Der alte Lars ſchaut ihn an, die Worte lauten ſo ſonder⸗ 
bar, und doch ſprechen ſie nur aus, was er und Alle denken, 
nur verbergen vor der jungen Frau. Aber wie ſieht Klauſen 
aus? Warum ſo bleich, fo fahl, als habe ihn der Blitzſtrahl 
getroffen. 

Doch nicht Zeit zum Denken, zum Fragen, iſt es jetzt. 
Die Burſche machen die Taue zurecht, auch Hjalmar Klauſen 
greift mit an. 

„Gunil, geht, Ihr könnt da nichts nützen,“ ſagte Lars. 

Sie weicht nicht von der Stelle: „Es iſt mein Vater, 
Holger,“ flüſtert ſie, — ſie ſagt nicht: „mein Mann“ — ſie 
leſen es auch nur auf den bleicher werdenden Lippen. 

Immer näher kommt das Boot, der Wind, der ſich ſeit 
heute Morgen gedreht hat, jagt es gerade auf das Riff. Schon 
ſieht man die Männer, wie ſie ſich abmühen. Noch hält Hol⸗ 
ger das Steuer. „Werft doch die Ballen über Bord! Es gilt 
das Leben!“ Sie können nichts hören, der Sturm tobt furcht⸗ 
bar, das Boot fliegt, als ſchleudere er es nur fo vor ſich hin. 
Erſchreckend nahe kommt es dem Riffe. Die Männer auf der 
Felsſpitze ſtehen athemlos. Keiner ſpricht ein Wort, Jeder 
kennt die Gefahr, in der das Schiff ſchwebt. Jetzt ſehen ſie 
es nicht mehr, eine mächtige Welle ſtürzt darüber hin, es iſt 
verloren! — Nein, da iſt es wieder und die drei Menſchen 
ſind noch da, aber Holger hält das Steuer nicht mehr, macht⸗ 
los treiben ſie auf der wilden See, fliegen mit dem Winde der 
unheilvollen Klippe zu. — Und erbarmungslos wüthet der 
Sturm, hat kein Mitleid mit den Armen. 

Die Männer auf dem Riff halten die Taue, die Seile 
bereit — das Fahrzeug iſt verloren, die Leben ſind vielleicht 
zu retten. Gunil ſteht bei ihnen an Hjalmar's Seite, ſie ſpricht 
kein Wort, nur ihr Auge fleht: „Rettet!“ Sie hat ſie ja en 
ausgetrieben, fie hat drei Leben freventlich auf's Spiel geſetzt 
— kann nichts ſie retten? 

Wie die Woge anprallt, daß der Fels erbebt, wie ſie 
wieder fortſtürzt, gerade auf das ſchwache Boot! 

Barmherziger Himmel, ſie ſind verloren! — Das Schiff 
iſt verſchwunden — man ſieht es nicht mehr! — Doch! Dort 
taucht es auf, umgeſchlagen! Wo ſind die Männer? 

Die Seile aus! — 

Da, ein Kopf, ein zweiter dort, ein Arm! — 

Und die See iſt barmherzig, die mächtige Welle kehrt 
zurück, ſie ſchleudert die Schiffbrüchigen gegen den Felſen — 
die Arme ergreifen die Taue, die erſtarrten Finger klammern 
ſich feſt — der junge Burſche iſt gerettet! Auch Mertens 
ſchwimmt kräftig, troß des ungeſtümen Meeres, auch er erfaßt 


von Stengel. 
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das Tau, auch er klimmt den Felſen empor, gezogen von den 
rettenden Händen. 

Doch, wo iſt Holger? Drei Leben waren es — iſt eines 
verloren? 

„Werft die Seile aus, dort kämpft Holger mit der Fluthl“ 

Und wieder ſchleudern ſie die Taue in's Meer, doch nicht 
weit genug, er erreicht ſie nicht. 

Ein anderes Tau, die ſind nicht lang genug! 

Vorn bei den ſtärkſten Burſchen ſteht Hjalmar Klauſen 
auf der äußerſten Felskante, er iſt der gewandteſte, kräftigſte 
von Allen, der ſicherſte im Schleudern der Taue. 

„Haltet Euch bereit, Leute,“ ruft Lars. „Faßt an.“ 

Noch eine Minute zögern ſie, gar furchtbar ſtürmen die 
Wellen an's Riff, unmöglich iſt's, zu werfen. Wartend ſtehen 
ſie. Da ſtarrt Gunil's Auge auf Hjalmar, ſie ſieht ihm in's 
Geſicht, auf ſeine Hand. Grauen erfaßt ſie, Entſetzen: was 
lieſt fie in feinen Mienen? — was finnt er? — Hjalmar! 
Es iſt Mord! Sie ruft das Wort nicht aus! Ihre Lippe iſt 
ſtumm; ſie kann nicht ſprechen! Mord! Er ſinnt auf Mord! 
ee nur ihr Blick ſpricht, er allein, aber er begegnet dem 
einen. — 

„Werft aus das Tau! Jetzt, jetzt! Weit aus!“ 

Und es fällt in die Fluth, geſchleudert von mächtiger Hand, 
es durchſchneidet die Wellen, ſinkt in die Tiefe, dort wo Hol 
ger's Arm auftauchte — Hjalmar Klauſen's ſehniger Arm, fein 
ſicheres Auge hat es gelenkt — was war es, das Gunil ſah! 
— War's der Gedanke, den die That Lügen ſtraft. — Doch 
der zu Tod Erſchöpfte erreicht das Tau nicht. Die Welle wirft 


ſich zwiſchen ihn und das rettende Seil und ſchleudert ihn weit 


zurück in die See. 

„Um Gottes Barmherzigkeit willen, rettet ihn! Rettet ihn! 
Werft nochmals! Thut's“ Gunil ruft es, fie ſtürzt vorwärts, 
Lars reißt ſie zurück. 

„Bu ſpät!“ 

Straft Gott ſo den Gedanken? 

„Zu ſpät! Nein, nicht zu ſpät! Haltet feſt Ihr Männer! 
Noch iſt es Zeit!“ Schon hat Hjalmar Klauſen die Kleider 
von ſich geworfen, das Seil feſt um den Leib geſchlungen — 
keine Sekunde währt es — und hinab ſpringt er in die tobende 
Meerfluth — der letzte Blick gilt Gunil: „Für Dich! Leb wohl!“ 
Und der grüne Giſcht ſchlägt über ihm zuſammen, zum Zer⸗ 
reißen geſpannt iſt das Tau, kaum halten es die Männer. 
Kein Ton wird laut. Entſetzt ſtarren alle dem Verwegenen 
nach. Zwei Leben ſtehen auf dem Spiel, zwei ſtatt des 
einen! — 

Jetzt taucht Klauſen wieder auf, dort ringt er mit der 
Fluth! Wieder und wieder ſtürzt die Welle über ihn. — Wo 
iſt Holger? Man ſieht ihn nicht, kämpft Hjalmar um einen 
Todten? Mächtiger thürmt ſich die Welle, tiefer gähnt der 
grauenhafte Abgrund. — Niemand fieht ihn — hat die See 
ihn ſchon begraben? — Schlaff hängt das Tau. 

Doch halt! Ein Stoß, ein mächtiger Ruck, ſchwer zieht 
das Tau, verdoppelt ſcheint die Laſt. Aus den Wogen taucht 
Holger's bleiches Geſicht auf, Hjalmar's blondes, triefendes 
Haar. Ein Arm bricht ſich Bahn, der andere hält den Leb⸗ 
loſen. „Zieht an! Hinauf!“ Er ruft es. Sie hören es 


nicht, aber fie thun es. — Und das Meer iſt barmherzig, 
rettend wirft ſie zwei Körper an's Ufer, blutend liegen ſie zu 
Gunil's Füßen. 

„Todt? — Hat die See nicht genug an einem Opfer, 
fordert ſie zwei?“ 

Gunil hört das Wort und laut aufſchreiend ſinkt fie wie 
leblos auf den harten Fels. 
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Das Meer hat Rache geübt. Dort, wo er den Engländer 
erſchlagen, fand Holger den Tod. Hjalmar lebt, ſeine kühne 
That galt dem Verurtheilten. 

Keiner beweinte Holger, doch gab ihm das ganze Dorf 
das Geleite zur Ruheſtätte bei der kleinen Kirche; ſie thaten es 
für Gunil. 

Unter den Männern ging Hjalmar Klauſen, langſamen 
ſchweren Schrittes, halb führte ihn Nachbar Lars. Alle 
ſchauten ihn, alle prieſen ſeinen Muth — doch wie hat ihn die 
4 That ergriffen, er iſt doch ſonſt ſo kühn und kräftig und ſpielte 
0 mit der Gefahr, vor der Andere zittern. Iſt's ihm leid, daß 
erer Holger nicht rettete? — Warum? — Das Meer läßt ſich 

das Opfer nicht entreißen, das es einmal erkoren. 

Vom Friedhofe heimkehrend legte Gunil die ſchwarzen 
Kleider ab, ſetzte ſich an's Fenſter und ſchaute hinaus auf's Meer. 
2 Es lag ſo ruhig, als habe es nie ein Sturm bewegt. Ihr 
Vater trat zu ihr und ſagte: „Nun iſt's vorbei Gunil, nun laß 

uns froh ſein, mir iſt, als ſollte ich Gott danken, der uns befreite.“ 
„Ja, Vater, thut es, Ihr ſeid frei,“ erwiderte ſie ernſt. 
„Du doch auch?“ g 
„Ich? Mich laßt in Frieden, denkt an Euch, Ihr ſeid 
frei! Verſteht Ihr mich?“ 
N 5 „Nein, Gunil, was meinft Du?“ 
„Was ich meine Vater? Das Meer hat Rache geübt, 
Mörder ſchläft bei ſeinem Opfer!“ 
„Gunil! Rede deutlich!“ rief Mertens. 
„Ich bin deutlich; wißt Ihr, wer den Engländer erſchlug?“ 


. 
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„Gunil!“ 
* „Holger!“ 
* „Er?!“ 
4 „Ja, er!“ 


„Und das ſagſt Du erſt heute?! Du haſt es gewußt, 
Gunil, und Du konnteſt hören, daß Dein Vater ſich Mörder 
nannte?!“ er rief die Worte laut und vorwurfsvoll, aber nicht 
Zorn oder Wuth allein, mehr noch der Schmerz ſprach aus 
ihnen und bitteres Weh, daß fein Kind das thun konnte. 

„Ich habe dafür gebüßt, Vater, und werde dafür leiden 
mein Leben lang,“ entgegnete ſie düſter. „Hört, wie Alles kam, 
Vater, dann ſtraft mich, wenn Ihr könnt.“ 

Und ſie erzählte ihm Alles, was ſie wußte. 

Wie ſie ſchwieg, da legte er die Hand auf ihre Schulter 
und ſagte: „Ich kann Dir nicht gram fein, Kind, Du haſt 
recht gethan, ſollt' ich meinen. Nun ſind wir Beide frei, das 
Meer hat Rache geübt, es vergiebt dem nicht, der unter ſeinem 
Schutz Blut vergießt. — Jetzt kommt die frohe Zeit für Dich, 
über's Jahr biſt Du Klauſen's Weib.“ 

Sie antwortete nicht, ſchüttelte nur leiſe das Haupt. 

Tags darauf ſaß Gunil am Strande, ſie ſchaute dem 

Treiben der Wellen zu, denen ſie ſo oft gelauſcht. Sie plät⸗ 
ſcherten ſanft und friedlich und ſpiegelten den blauen Himmel 
in ihrem kryſtallenen Hell, neckiſch glitten ſie über den Strand, 

N wuſchen den Kies und berührten den Fuß der jungen Frau. 

Sie ſangen ſo ſüß, ſo ſchmeichelnd, ſie mußte es hören. Aber 

N ſie verſtand nicht, was ſie ſagten, ihr Wort war ihr fremd. 

Was mochte es wohl ſein? Sie hörte es gerne, und ſann und 
dachte und konnte es nicht verſtehen, aber ihr war, als ziehe 

Friede und Ruhe in ihr Herz. 

Sie ſchaute jetzt nach dem Lande, dort ſaß ihr Vater und 
rauchte ſeine Pfeife; er ſah zufrieden aus, er war wieder, was 
er einſt geweſen. — Gott ſei's gedankt! 

* Mutter Klauſen's Hütte blickte freundlich herunter, die 
Sonne ſpiegelte ſich in den kleinen Fenſtern. Die Alte ſtand 
oben und nickte Gunil zu. Die wandte ſich ab und athmete 

tief auf. 


— 


% 
* 
2 


* 


—— l —— 


3 


Jetzt nahten Schritte. Sie wußte, wer es war — Hial⸗ 
ie hatte ihn nicht mehr geſehen, ſeit dem Sturmabende. 
Jetzt ſtand er vor ihr, aber ſie war es, die zuerſt ſprach: 
105 10 * er a 10 kommſt, 2 facht c br zu reden, 
und hätte Dich doch nicht gerne aufgeſucht. re mich ru 
an und ſage kein Wort, bis ich zu Ende bin. Wille SR 


„Ja, Gunil.“ 
Warum ſprach ſie 0 ernſt, ſo feierlich? 

„Hialmar, Du weißt, was ich von Dir erbat, an dem 
Tag, wo Du mich hier trafſt, als Du heimkamſt von der 
Fremde? Hätteſt Du mir damals gefolgt, es wäre Alles 
anders heute. Es iſt geſchehen, ich wälze die Schuld nicht 
von mir, ich bitte Dich nur wie damals, bleib nicht hier, 
Hjalmar!“ 

„Gunil! Warum?“ 

„Wie kannſt Du fragen? Wir können ja doch nie ein⸗ 
ander angehören!“ 

„Gunil!“ 

„Du fragſt, Hjalmar, Du machſt mir's noch ſchwerer, als 
es ſchon iſt. Weißt Du, was der Vater ſagt: Das Meer 
1 dem nie, der eine Schuld birgt unter ſeiner Wellen⸗ 

ecke.“ 

„Was ſprichſt Du, Gunil!“ rief er entſetzt. 

„Hialmar, habe ich Holger nicht hinaus geſchickt? Er 
kehrte nicht wieder! — Und Du, Hjalmar —“ 

„Er wich zurück: „Was willſt Du, Gunil!“ 

„Sage nichts, ich klage Dich nicht an, meine iſt die 
größere Schuld. Aber ich las in Deinem Auge, in Deiner 
Seele den grauenhaften Wunſch. Und den Gedanken hat Gott 
geſtraft, den Wunſch erfüllt.“ 5 

„Halt ein, Gunil! Nicht fo, nicht fo ſprich!“ rief Hjal⸗ 
mar. — „Ja, ich hab' es gedacht! Wie Holger mit dem Tode 
rang, da erfaßt' es mich wie Wahnſinn mit furchtbarer Ge⸗ 
walt: ein Ruck, ein Wurf — und Gunil iſt frei und dein! — 
So rief es in mir, und das Meer heulte mir zu: thu' es, 
Hjalmar! ich helfe! — Und dann ſah ich Dich, Gunil. — 
Und was ich gethan, das weißt Du — und was Du gefehlt, 
das fühnte der eine Blick. — Straft Gott auch dann den Ge⸗ 
danken, wenn die That die rechte war? — Nein, es kann nicht 
ſein! Sprich, Gunil“ 

„Ich habe Dir's geſagt, Hjalmar, die Leiche liegt zwiſchen 
uns,“ ſagte ſie dumpf. 

„Nein, Gunil! — Habe ich mein Leben nicht eingeſetzt 
zur Sühne für meine und Deine Schuld? Glaubſt Du, ich 
habe nicht gewußt, daß ich in den Tod ging? Ich hätte Dich 
und mich geopfert für ihn, iſt das nicht Sühne genug. — Das 
Meer hat es nicht gewollt, Es hat nicht zugelaſſen, daß der 
Mörder den verderbe, der ſühnen wollte mit ſeinem Leben die 
kleinere Schuld! — Gunil, glaube mir!“ 

Er ſprach flehend, bittend, mit milder, ſanfter Stimme, 
nicht ſchmeichelnd, nur wie Einer, der glaubt, was er jagt. 

Sie ſah nicht auf zu ihm, aber ſie Gehen ihm die Hand 
nicht, die er hielt. — Ja, Gott ſtraft den Gedanken nicht, wenn 
die That die rechte war. Aber wie darf ſie an Glück denken? 
Heute? Sie ſchaute weithin über's Meer, das im Abendſchimmer 
leuchtete. Das Rauſchen ſeiner Wellen vereinte ſich mit Hialmar's 
Flehen. — Was ſagen ſie jetzt, verſteht ſie endlich das Wort? 
Sie erhebt die Augen wieder zu ihm, nach langer Pauſe. „Du 
magſt Recht haben, Hjalmar, vielleicht, daß Glück und Friede 
für uns wieder erblühen wird — aber heute nicht, nicht beim 
offenen Grabe. Geh', Hjalmar, geh', aber wenn das Meer 
nach Jahresfriſt Dich heimführt, dann darf ich meine Hand 
wohl in die Deine legen!“ 

„Gunil!“ 

„Geh', Hjalmar, geh'! Ich ſorge für die Mutter.“ 

Kein Wort weiter, kein Händedruck, kein Kuß. Nur ein 
. Lebewohl, ein langer Blick, dann war ſie allein am 
Strande. 

Lange hörte ſie noch der Wellen Murmeln und Koſen; 
leiſe flüſtern ſie jetzt ein mildes verſöhnendes Wort. Und ſie 
verſteht das Wort, die Meereswellen haben noch nie gelogen. 
„Wir bringen ihn heim, wir bringen ihn heim.“ 

Und Gunil weiß es: nach Jahresfrift kehrt er zurück, und 
dann dürfen ſie glücklich ſein. 0 


mar. 


dann 


Eine Hörnerſchlittenfahrt. 
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auch der Bergbau, von deſſen früherem Umfange alte ale 


Eine Winterſkizze aus dem 


An einem hellen, froſtfriſchen Winterſonntage war es. 

Die Tage vorher waren näſſende Thauwolken von den 
Bergen herab in's Thal gezogen und hatten auf die glänzende 
Schneedecke, die Höhe wie Niederung ſchmückte, manchen dunk⸗ 
leren Flecken, manchen entſtellenden Riß geworfen. 

Doch über Nacht war Schnee gekommen und dann leichter 
Froſt. Rüſtige Berggeiſter hatten mit ihrem Windbeſen die 
regenſchweren Wolken verjagt, die Nähe und Ferne verhüllten, 
und ſo blickte denn die Sonne ſo hell, der Himmel ſo blau 
herab, als wäre der Frühling bereits herangekommen und winkte 
hinaus zu Maienfreude und Maienluſt. 

Was Wunder, daß es auch die vertraute Stammgeſell⸗ 
ſchaft, die ſich in altgewohnter Weiſe an der wohlrenommirten 
Wirthstafel der ſchleſiſchen Gebirgsſtadt zuſammen gefunden 
hatte, in den engen Mauern nicht duldete; daß Himmelsbläue 
und Sonnenglanz ſie mit Allgewalt hinaus zog, den weißen 
Rieſenbergen entgegen, deren ſcharf gezogene Konturen ſich relief⸗ 
artig von dem dunkleren Hintergrunde abhoben. 

Schnell war der geräumige Schlitten bereit, die wackeren 
Pferde des Wirthes ſcharrten ungeduldig mit den Hufen; Fuß⸗ 
taſchen und Decken waren ſchnell zur Stelle und auch die 
Flaſche wärmenden Ungarweins fehlte nicht. Es galt ja einer 
Auffahrt in die kälteren Regionen des Hochgebirges, für die der 
feurige Trank des Südens gar wohl geeignet ſcheint. 

Ein Peitſchenknall und die feurigen Thiere flogen, froh, 
des zurückhaltenden Dranges ledig zu ſein, pfeilſchnell dahin. 
Die Bäume der Straßen hatten ihren ſchönſten Winterſonntags⸗ 
ſtaat angelegt und glänzten und glitzerten im Silberſchmucke 
friſch gefallenen Schnees. Der Wind wehte friſch aber nicht 
unangenehm von den Bergen, die in wahrhaft majeſtätiſcher 
Winterſchönheit den Horizont begrenzten. An die gleichmäßige 
Schneefläche des Fußes ſchloſſen ſich tiefdunkle Maſſen des 
Hochwaldes in ihrer wechſelnden und hierdurch ſo belebten Ge⸗ 
ſtaltung, durchſetzt von weißen — Lichtungen und Waldblößen 
kennzeichnenden — Linien und Vierecken; und dann weiter nach 
oben hin abermals blendend weiße Schneeflächen, die an ihren 
höchſten Ausläufern ſich in ſcharfen Riſſen von dem Blau des 
Himmels abzeichneten; dazu die Ebene mit ihren vielgeſtaltigen 
Vorbergen und Vorbergchen, mit ihren grotesken Steingebilden, 
die ſich durch wunderliche Schneeverzierungen noch eigenartiger 
aufwieſen, und das Alles in der wechſelvollen Beleuchtung, die 
ſchnell dahin fliegende Wölkchen — die Sonne bald verdunkelnd, 
bald entſchleiernd — der Gegend aufprägten: das faßte ſich zu 
einem ſchönen Geſammtbilde zuſammen, das immer anziehender 
und großartiger wurde, je mehr der Schlitten ſich der mächtigen 
Wand des Hochgebirges näherte. 

Vorbei an Erdmannsdorf, dem von Friedrich Wilhelm IV. 
fo gern beſuchten, freundlichen Orte mit ſeinem einfach-edlen 
Schloſſe und dem ſchmucken Kirchlein, das edler Königsſinn 
verfolgten Glaubensgenoſſen erbaute. Und da liegen ſie auch 
vor uns, die weithin zerſtreuten Heimſtätten der hier ange⸗ 
ſiedelten Zillerthaler, die Unduldſamkeit und Fanatismus aus 
der alten Heimath vertrieben, und die ſich im Anblick der 
ſchleſiſchen Rieſenberge eine neue ſchaffen konnten. Mit rüh⸗ 
render Pietät werden die Sitten der alten Heimath beibehalten, 
wie ſich dies in den Häuſerbauten, der Kleidung, der Beſtellung 
der Felder ſchon dem oberflächlichen Beobachter kundthut. 

Auf der linken Seite begleitet uns eine Zeit lang die 
ſchwarzgrüne Lehne des langgeſtreckten Ameiſenberges, der uns 
den Blick nach dem idylliſchen Buchwald verdeckte. Dann geht 
es in ſchneller Fahrt durch die gewundene Straße des Dörf⸗ 
chens Quirl, in dem letzten Theile deſſelben an dem Eglitzbache 
entlang, der ſich im Munde des Volkes zum Eſelbache ver⸗ 
ändert, und ſchon grüßen uns in der Nähe die erſten Häuſer 
des weit ausgedehnten Schmiedeberg. 

Die Bedeutung der Stadt Schmiedeberg liegt mehr in der 
Vergangenheit als in der Gegenwart. Der einſt durch ſeinen 
Leinwandhandel blühende Ort iſt jetzt ein halb vergeſſener, und 


ein beredtes Zeugniß ablegen, hat ſich aus dieſem Winkel des 
Gebirges weggezogen. Eine Anzahl aus einem früheren Jahr⸗ 
hundert ſtammender unbewohnter und dabei doch recht ſtatt⸗ 
licher Gebäude beweiſt, daß die Stadt in ihren Verkehrsver⸗ 
hältniſſen zurück und nicht vorwärts gegangen iſt. Vielleicht 
bleibt es der Neuzeit vorbehalten, einen Umſchwung in dieſen 
Verhältniſſen eintreten zu laſſen. Manche Anzeichen könnten 
wenigſtens darauf hindeuten, daß Schmiedeberg ſich zum Er⸗ 
zeugungsorte gewiſſer Spezialitäten umgeſtalten wird. So ſteht 
daſſelbe ſchon jetzt durch die zu bedeutender Blüthe erhobene 
Fabrikation türkiſcher Teppiche, wie ſie die wohlbekannte Firma 
Gevers und Schmidt liefert, in gutem Rufe. 

Mögen ſich die induſtriellen Verhältniſſe aber auch ge⸗ 
ſtalten wie ſie wollen: einen Schatz beſitzt Schmiedeberg, der 
ihm durch keine Ungunſt der Konjunkturen geraubt werden 
kann. Dieſer Schatz iſt die natürliche Lage des Ortes. 

Dem höchſten Theile des Rieſengebirges vorgelagert, mit 
ſeinen Ausläufern in die Thäler deſſelben hinaufgreifend, um⸗ 
geben von grünenden Matten und durchſtrömt von hellem Ge- 
birgswaſſer, iſt Schmiedeberg zum klimatiſchen Kurort wie ge⸗ 
ſchaffen und einer der beſt gelegenen Ausgangspunkte für Ge⸗ 
birgswanderer. Raum iſt in den zahlreichen Häuſern des 
Ortes in Menge vorhanden. So ſtrömen denn Freunde der 
Natur im Sommer in großer Anzahl nach der freundlichen 
Stadt und gewähren einem nicht unbeträchtlichen Bruchtheil der 
Bewohner eine willkommene Erwerbsquelle. 

Auch wenn der Winter herangekommen iſt und eine dichte 
Schneedecke auf die weite Thalebene, die formreichen Kuppen 
der Berge geſchüttet hat, bleibt der Fremdenverkehr dem Orte 
nicht fern. Von Schmiedeberg aus werden mit Vorliebe jene 
winterlichen Fahrten nach dem Hochgebirge unternommen, die 
mit der Hinabfahrt auf eigenartig geſtalteten Schlitten, dem ſo⸗ 
genannten Hörnerſchlitten, enden. Schmiedeberg iſt Haupt⸗ 
Stationsort für alle Liebhaber dieſer Fahrten, und ſo vereinen 
ſich dieſelben hier an hellen Wintertagen in zuweilen nicht un⸗ 
bedeutender Anzahl, um die „Rutſchparthie“ von den Grenz⸗ 
bauden zu machen. 

Mit Hilfe dieſes Exkurſes ſind wir denn auch durch das 
lang gezogene Nieder⸗Schmiedeberg in Mittel⸗Schmiedeberg an⸗ 
gelangt und 

„Zu Schmiedeberg im gold'nen Stern“ 
da iſt gut ſein. Der rührige Wirth ſorgt trefflich für Alles, 
was einem Grenzbaudenfahrer gut und nützlich iſt, für Schlitten 
und Pferde, für Speiſe und Trank; ſteht dem Unkundigen mit 
gutem Rath zur Seite und weiß den Einzelnen, den Verein⸗ 
ſamten friſch und lebendig von feinen Jagd- und Bergfahrten 
zu unterhalten. 

Nach kurzer Raſt Schellengeläute: Die Schlitten, die uns 
nach der Höhe bringen ſollen. 

Es iſt eine ſonderbare Gattung von Gefährten, die da 
vor uns erſcheint, und wenn der höchſte Reiz in der höchſten 
Urſprünglichkeit liegen ſollte, dann wüßten wir kaum etwas 
anderes, das reizvoller und anziehender ſein könnte, als dieſe 
ſchmuckloſeſten aller Vehikel. In der denkbar einfachſten Weiſe 
ſind fichtene Bretter zu einem Kaſten zuſammengeſchlagen, der 
am Fußende nur ein Stützbrett für die Füße aufweiſt, am 
Kopfende höher hinauf geht und ſo eine Rücklehne für den 
Oberkörper bildet. Auf dem ſchmalen Sitz, der für zwei Per⸗ 
ſonen eingerichtet iſt, liegt eine mehr oder minder fragwürdige 
Decke. Die Kufen laufen am Kopfende hörnerartig gebogen 
bis zur Höhe des Schlittens. Das unſchöne aber kräftige 
Pferd geht in langen Leinen, die in der urwüchſigſten Weiſe 
an der Ortſcheite befeſtigt ſind, und hinter ihm, ebenfalls in 
der Strickgabel (alſo zwiſchen Pferd und Wagen) der Führer 
und Roſſelenker in einer Perſon, bald mit dem Pferde trabend, 
bald demſelben zuredend oder die Hörner des Schlittens er⸗ 
faſſend, um an ſteileren Stellen helfend einzugreifen. 
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Mag das oft geſehene Schauspiel des Aufbruchs einer 


Touriſtengeſellſchaft nach den Grenzbauden etwas ganz eigen- 


artiges haben, oder mag ein nicht unbeträchtlicher Theil der 


Bewohner Schmiedebergs ſo glücklich ſein, an Zeitabundanz 


keinen Mangel zu leiden — kurz und gut, um die Abfahrenden 


ſammelte ſich ein anſehnlicher Haufen von Ortseingeborenen, die 
mit kritiſchen Blicken das Manöver des Einſteigens und des 


Zurechtſetzens verfolgten. g 
Endlich war auch das letztere und zwar mit der nothwen⸗ 


digen Sorgfalt beendet, denn auf der Höhe geht ein kalter, 


Blick immer weiter, je höher wir ſteigen. 


in Schulden geſtürzt, daß er die Stände ſeines Reiches 
Vrornehmen zehn Francs, die zweite Klaſſe fünf Francs und die fllt fe 


ſchneidender Wind, und da gilt es, Decken und Hüllen praktiſch 
zu verwenden. Ein weniger melodiſches, dafür aber deſto effekt⸗ 
volleres „Hi!“ des Kutſchers und unter dem johlenden Zuruf 
der auf dem Platze anweſenden Schmiedeberger Gamin's ſetzte 
ſich unſer Gefährte in Bewegung. 

Die Straße ſteigt, ſo lange ſie durch die Häuſerreihen des 
langgeſtreckten Ortes hindurch zieht, langſam empor und des⸗ 
halb blieben die des Steigens gewöhnten Pferde zu Anfang in 
ſchnellem Trabe. Auf den Klang der Schellen öffnete ſich 
manch Fenſter, manche Thüre. Freundliche Menſchen nickten 
den Vorüberfahrenden munter zu und freundliche Begrüßungs⸗ 
worte folgten ihnen. 

Plötzlich biegen die Schlitten von der geradeaus führenden 


Hauptſtraße in ſcharfer Wendung nach rechts. In wenigen 


Minuten iſt eine kleine Brücke paſſirt, unter der trotz Schnee 
und Froſt helles, munteres Bergwaſſer zu Thale ſprudelte. Vor 
uns ragt die Berglehne ſteil empor; die Gebirgswand, welche 
die jetzt langſam und bedächtig einherſchreitenden Pferde er⸗ 
ſteigen müſſen und die die vorgelagerten Häuſergruppen dem 
Auge verborgen hatte, liegen in maſſiven Formen vor uns. 
Das Ausſehen der Gegend wird immer winterlicher, der 
Da die Stellung 
des Hinauffahrenden die Ausſicht auf das Thal frei läßt, jo 
entſchleiern ſich deſſen Schönheiten von Minute zu Minute in 
vollem Maße. Schon liegt Schmiedeberg tief im Thale, und 
die demſelben gegenüber liegenden Bergmaſſen, die vorher in 
Rieſengröße die Senkung überragten, weichen mehr und mehr 
zurück. Die auf beiden Seiten des ſchmalſpurigen Weges 
lagernden Schneemaſſen werden immer höher und höher; die 
Pferde verſinken in denſelben bis zur Bruſt, ſobald fie, zum 
Ausweichen genöthigt, das feſt gefahrene Geleiſe verlaſſen 
müſſen. Ein Pferd würde ſich durch dieſe Schneemaſſen nicht 
Bahn brechen können; die Herſtellung des Fahrgeleiſes rührt 
auch nicht von den leichten Schlitten her, in denen wir die 
Fahrt unternehmen, ſondern von den ſchwer beladenen Holz⸗ 


ſchlitten, die zur Winterzeit den Reichthum des Waldes in das 
N Thal hinunterführen. 


Der Schnee, der ſich als ausgleichende Decke über die 
Unebenheiten des Weges breitet, ermöglicht auf der durch ihn 
hergeſtellten gleitenden Fläche die Herabſchaffung der beträcht⸗ 
lichen Holzmaſſen, die während des Sommers im Hochgebirge 

efällt wurden. So wird der Schnee zu einem wichtigen Ver⸗ 
ehrsmittel; das Nichterſcheinen deſſelben würde die Erträge 


des Hochwaldes bedeutend verringern und eine nicht unbeden⸗ 


tende Einnahmequelle der Gebirgsbewohner in Wegfall bringen. 


Das Ende Karl's des Böſen von Navarra iſt ſo ei Sr a 
daß es ſchon vor Jahrhunderten als Gottesſtrafe für ſchleche Fürſten an⸗ 
geſehen wurde. Karl hatte ſich durch ſeine Politik und Verſchwendung ſo 
uſammenberief 

und ihnen befahl, eine neue Kopfſteuer auszuſchreiben. Es ſollten die 
Navarreſen einen Franes zahlen und weder Weib noch Kind ſollte frei 
davon ſein. Die Stände äußerten, daß dies bei den übrigen hohen 
Steuern unmöglich ſei. Da ließ Karl ſie gefangen ſetzen und die drei 
Stimmführer hinrichten, um die anderen Herren einzuſchüchtern. Dies ge⸗ 
lang ihm nicht und er beſchloß, ſie durch Hunger zu zwingen. Er ſelbſt 
— ſich ſo geärgert, daß er vom Fieberfroſt geſchüttelt wurde. Die 
erzte riethen ihm, ſich in Flanell, der mit Terpentin getränkt war, 
wickeln und dann in die Nähe eines Ofens bringen zu laſſen. Dies 
chah. Kaum lag jedoch Karl an dem Kamin, als ein Funke den 
anell entzündete. Die Diener eilten auf das Hilfegeſchrei herbei, konnten 


aber ihren Gebieter nicht ſogleich aus ſeinen Banden befreien. Endlich 


gelang es; er war jedoch jo verlegt, daß er unter gräßlichen Schmerzen 
nach fünfzehn Tagen ſtarb. 15 f 


Verantwortlicher Redakteur: C. Fontane in Poſen. 


Denn die Hauptbeſchäſtigung der Iehteren iſt während des 


Winters das „Rücken“ des Holzes, d. h. das Herabſchaffen 
deſſelben zu Schlitten vom Hochgebirge in das Thal — eine 
wahrlich nicht leichte und nichts weniger als ungefährliche Auf⸗ 
gabe. Denn die ſchwere Holzlaſt, die der Schlitten trägt, ge⸗ 
räth bei geringerer Aufmerkſamkeit nur zu leicht in ſchne 
Schieben, und dann iſt eine einzige falſche Bewegung der Tod 
des Lenkers. 

Inzwiſchen führt der Weg immer höher und höher hinauf. 
Bäume und Felsmaſſen nehmen durch die umgebende Schnee⸗ 
hülle ganz ſeltſame, wunderbare Geſtalten und Formen an. 
Jene Tannenſchonung von übermannsgroßen Stämmen, die uns 
an heißen Sommertagen erfreulichen Schatten bot, iſt völlig 
verſchwunden. Eine weiße, gleichförmige Schneedecke deckt die⸗ 
ſelbe, nur die Spuren des Wildes laufen zahlreich über ſie hin 
— dort die ſtärkere des mächtigen Hirſches, hier die leicht 
kenntliche Meiſter Reinekes. Von Zeit zu Zeit ſtehen über die 
Schneefläche kleine, ſonderbare Geſtaltungen hinaus; es ſind die 
Kronen der höheren Bäume, die alle erdenklichen Formen an⸗ 
een und ſo der geſchäftigen Phantaſie ein reiches Bild dar⸗ 

ieten. 

Jetzt wendet ſich der Weg. 

Vor uns liegt der majeſtätiſche Hochwald des Gebirges 
und mit andächtigem Schauer fahren wir in die dunkleren 
Hallen deſſelben ein. 

Rieſengroß ſteigen die gewaltigen Stämme der Rothtannen 
kerzengerade zum Himmel empor. Stolz ſucht die Krone die 
vorbeieilenden Wolken, während die mächtigen Aeſte durch die 
auf ihnen lagernde Schneewucht herabgedrückt werden und zum 
Theil mit der Schneedecke des Bodens verwachſen erſcheinen. 
Durch die Wipfel blickt tiefblau der Himmel hindurch und 
goldige Reflexe ſpielen auf den Kronen der Bäume, auf den 
Schneekryſtallen und den mächtigen Eiszapfen, die ſich an die 
Zweige angeſetzt haben. 

Dann wird die Vegetation kümmerlicher. 

Kleine verkrüppelte Fichten und Kiefern bedecken den Berges⸗ 
hang. Dabei iſt die Ausſicht in die Ebene wieder frei gewor⸗ 
den und entzückt ſchweift der Blick in die Ferne hinaus. 


Kälterer Wind weht von der Höhe herab uns in den 
Rücken; wir nähern uns dem Hochplateau. 

Nur kurze Minuten noch, da erſcheint über der nackten 
Linie, die ſcharf Himmel und Erde trennt, der Giebel eines 
einfachen Holzhauſes. Dann ein, faſt einem Freudeuruf gleichen⸗ 
des „Hü!“ des Roſſelenkers, ein raſcher Ruck des Pferdes — 
und wir ſind oben. 

Weite, weiße Ebene liegt vor uns, deren großartige Hinter⸗ 
grunds⸗Dekoration der von den letzten Strahlen der Abend⸗ 
ſonne roſig erleuchtete Kegel der Schneekoppe und weiter nach 
links die böhmiſchen Berge bilden. Kleine, unſcheinbare Holz⸗ 
häuſer unterbrechen harmoniſch die Monotonie der langgedehnten 
Ebene; es ſind die zerſtreut liegenden Häuſer des böhmiſchen 
Gebirgsdorfes Klein⸗Aupa. Und hier zu unſerer Rechten ſteht 
auch ſchon der ſchwarz⸗gelbe Grenzpfahl: wir find in Oeſterreich. 

(Schluß folgt.) 


Toiletteuluxus auf der Bühne. Sarah Bernhar dt trat 
kürzlich in Paris wieder als Camelien⸗Dame auf. Vielleicht dürfte es 
manchen unſerer Leſer intereſſiren, zu wiſſen, was ihre Toiletten zu dieſer 
Rolle koſteten. Mr. Felix entwarf die Zeichnungen für dieſelben, für die 
nicht weniger als 16000 Fres. verbraucht wurden. Einen Anzug von 
Gold⸗Tüll mit eingeſtickten Kornähren und Opalen auf gelbem Seiden ⸗ 
grunde, welcher mit 1500 Fres. berechnet war, wollte die Künſtlerin gar 
nicht anſehen; dann kam ein Anzug aus Gold» und Silberbrokat, mit 
roſenfarbenem Seibenftoffe eingefaßt, ferner ein Unterrock mit Cluny⸗ 
Schnüren geputzt, welcher mit 2800 Francs bewerthet wurde, und ein 
anderer aus himmelblauem Bengalin fir 3000 Fraues. Wenn man hierzu 
ein Thee⸗Kleid für 1500 Francs, einen Mantel für 1400 Francs und 
einige andere Kleinigkeiten zu 2000 Franes rechnet, ſo kommt man zu der 
Geſammtſumme von 16 000 Franes. 


Polirmittel. Zum Aufpoliren alter Möbel verwendet nach „Ding ⸗ 
ler's Journal“ H. Pfeſſer in Berlin ein Gemenge von 92 Th. Schwefel ⸗ 
kohlenſtoff, 2 Th. Lavendelöl und 1 Th. Alkannin. 
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